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Wissenschaften und die Gelehr­
samkeit um ihrer selbst willen –  
Die Gottorfer Herzöge als Förderer 
der Wissenschaft
von Uta Kuhl
A nlässlich des 300-jährigen Jubiläums der Universitätsgründung im Jahr 1965 konzipierte Ernst Schlee, Direktor des Schleswig-Holstei-nischen Landesmuseums in Schloss Gottorf, die maßstabsetzende 
Ausstellung Gottorfer Kultur im Jahrhundert der Universitätsgründung. Ge-
zeigt wurde die reiche Präsentation mit über 500 Exponaten und Leihgaben 
aus ganz Europa im Kieler Schloss, dessen Neubau zum Universitätsjubiläum 
eingeweiht wurde. Mit dieser Ausstellung und dem begleitenden Katalog legte 
Schlee die Grundlagen dafür, die historische Bedeutung des Gottorfer Hofes 
wieder in ein breiteres Bewusstsein zu rufen. Schon er betonte damals, »wie 
notwendig die angemessene Würdigung […] im Geschichtsbild nicht nur 
Schleswig-Holsteins«1 sei. Diese Notwendigkeit gilt zweifellos bis heute, denn 
ungeachtet  einer ganzen Reihe neuerer wissenschatlicher Untersuchungen ist 
der Rang der Gottorfer Kultur im 17. Jahrhundert noch immer kaum über Uni-
versitäts- und Museumskreise hinausgedrungen. Ein Grund dafür ist sicher-
lich, dass die herzoglichen Sammlungen mit der berühmten Kunstkammer, 
der Bibliothek, den kostbaren Gemälden und Preziosen sowie dem gesamten 
Inventar des Schlosses ab 1734 nach Kopenhagen überführt wurden, nachdem 
die schleswigschen Besitzungen der Herzöge infolge des Großen Nordischen 
Krieges an Dänemark gefallen waren – Schloss Gottorf wurde Sitz eines kö-
niglich-dänischen Statthalters, nach dem Schleswig-Holsteinischen Krieg von 
1848 bis 1851 diente es nur noch als Kaserne. Damit gerieten die sichtbaren 
Zeugnisse der Gottorfer Kultur für mehr als ein Jahrhundert aus dem Blick. 
Erst nach 1947, als Schloss Gottorf zum Sitz der beiden Landesmuseen be-
stimmt wurde, wurde das Schloss als Kultur- und Baudenkmal erstmals für 
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die Öfentlichkeit zugänglich und die kulturelle Blüte der Vergangenheit konn-
te zumindest teilweise wieder ins Bewusstsein gerufen werden. Das Landes-
museum für Kunst und Kulturgeschichte sieht bis heute eine zentrale Aufgabe 
darin, die ehemals glanzvolle Gottorfer Kultur wieder lebendig werden zu las-
sen. Meilensteine auf diesem Weg waren die 1997 unter der Leitung von Heinz 
Spielmann organisierte, von Jan Drees kuratierte Ausstellung Gottorf im Glanz 
des Barock und die Rekonstruktion des Gottorfer Globus in den Jahren 2001 
bis 2005 mitsamt der Neuerrichtung des großartigen Lustgartens nördlich des 
Schlosses. Erst jüngst konnten Forschungen dänischer und deutscher Kollegen 
für die Ausstellung Der Gottorfer Codex. Blütenpracht und Weltanschauung (im 
Statens Museum for Kunst in Kopenhagen 2013, auf Schloss Gottorf im Som-
mer 2014) erneut beispielhat zeigen, welchen Stellenwert Wissenschat und 
Forschung am Gottorfer Hof im 17. Jahrhundert innehatten. Dieser Anspruch 
lebt in der von Herzog Christian Albrecht begründeten Universität fort  – 
Grund genug, anlässlich des 350. Jahrestages der Gründung an ihre geistigen 
Väter und Wegbereiter am Gottorfer Hof zu erinnern.
Im 17. Jahrhundert war Schloss Gottorf ein kulturelles Zentrum europäi-
schen Ranges und ein Zentrum der Wissenschat und Gelehrsamkeit, das in 
der nordeuropäischen Kulturgeschichte eine Rolle spielte, die seine politische 
Bedeutung weit überragte. Die kulturellen Leistungen, die ganz besonders 
Herzog Friedrich III. und seinem langjährigen Hofgelehrten Adam Olearius zu 
verdanken sind, bezeugen einen Anspruch, der über das zeitgenössisch übliche 
Maß an höischer Repräsentation deutlich hinausging und sich mit den großen 
Höfen Europas messen konnte. Der Poet und heologe Johann Rist beschrieb 
in seinem 1640 veröfentlichten Krieges und Frieden Spiegel die herzogliche Re-
sidenz Gottorf mit folgenden Worten: 
»Gottorf ist das fürnehmste Schloß vnnd der eigentliche Sitz der Her-
zogen von Holstein / nahe bey der alten Stadt Schleßwig an einem vber-
auß lustigen Orte gelegen. Es hat sehr schöne Hügel / fröliche Wälder / 
köstliche Gärten / das Wasser / die Schlye genand […] ein so herrliches 
und schönes Schloß […]. Im übrigen halte ich gäntzlich davor / daß kein 
besser oder gelegener Platz für die Künstler vnnd Gelehrten / sonderlich 
aber für die Poeten / als eben dieser könne gefunden werden.«2 
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Ansicht von Schloss Gottorf aus der Vogelschau im Jahr 1618, Kupferstich von 
Christian Fritzsch, aus: Ernst Joachim Westphalen, Monumenta inedita […], Bd. 3, 
1743
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In der Regierungszeit des dänischen Königs und Herzogs Friedrich I. begann 
der Ausbau Schloss Gottorfs zu einer repräsentativen Residenz im Renais sance-
stil. Friedrichs ältester Sohn König Christian III. teilte 1544 die Herrschat über 
Schleswig und Holstein mit seinen jüngeren Brüdern. Von diesen erhielt Adolf 
(* 1526; † 1586) den sog. Gottorfer Anteil, ein Konglomerat von territorial nicht 
miteinander verbundenen Gebieten, die von Nordschleswig bis zur Elbe und 
nach Ostholstein verteilt lagen. 
Die komplizierte Teilungsregelung – neben königlichen und herzoglichen 
Anteilen gab es in den Herzogtümern auch noch gemeinschatlich regierte 
Bereiche – führte im 16. und besonders im 17.  Jahrhundert zu einer zuneh-
menden Rivalität zwischen den dänischen Königen und den Gottorfer Her-
zögen. Im Bereich der Kultur scheint sich diese Rivalität allerdings fruchtbar 
ausgewirkt zu haben: Wissenschat und Gelehrsamkeit sowie die Plege der 
bildenden Künste und der Musik waren zu kaum einer Zeit so sehr essentieller 
Teil der herrschatlichen Repräsentation wie im Zeitalter des Barock. Prestige 
erlangten barocke Fürsten nicht zuletzt durch die prachtvolle Ausstattung und 
Architektur ihrer Residenzen, durch die Größe des Hofstaats, durch Samm-
lungen wie Bibliotheken und Kunstkammern, durch das »Gepränge«, also die 
Repräsentation über Schmuck und Kleidung, oder durch die Hokapelle – Ele-
mente höischer Selbstdarstellung, deren Summe die Reputation einer Dynas-
tie ausmachte. Für die Gottorfer Herzöge, denen als Herrscher eines zersplit-
terten Kleinstaates ein Prestigegewinn durch kriegerische Ruhmestaten und 
eine überregionale Machtpolitik weitgehend unmöglich blieb, waren die – im 
weitesten Sinne – kulturellen Elemente ihrer Herrschatsausübung das zentrale 
Mittel zum Ausdruck ihres Selbstverständnisses als Fürsten und als Abkömm-
linge des dänischen Königshauses. 
Die Bestrebungen, im Ansehen mit anderen Höfen zu konkurrieren und die 
eigene Macht zu festigen, gingen schon unter Herzog Adolf (reg. 1544 bis 1586) 
mit einer ersten Zentralisierung der Verwaltung einher. Er trennte Haus- und 
Staatsverwaltung und berief neben adeligen Räten juristisch gebildete bürger-
liche Räte in seine neue Regierungsbehörde.3 Nicht zuletzt aufgrund dieses 
Bedarfs begründete Herzog Adolf mit dem Generalsuperintendenten Dr. Paul 
von Eitzen (* 1521; † 1598) eine lutherische Landeshochschule mit vier Fakul-
täten am Schleswiger Dom, das Pädagogium Publicum. Dieses Unternehmen 
scheiterte schließlich, auch durch den Widerstand des Domkapitels, aus dem 
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Herzog Adolf die Dozenten zu rekrutieren gedachte. Nach dem Tod von Her-
zog Hans dem Älteren von Schleswig-Holstein-Hadersleben (* 1521; † 1580) 
iel zudem die Fürstenschule Bordesholm an das Gottorfer Herzogtum, die als 
Ausbildungsstätte einen gewissen Ersatz bot.4
Auf Herzog Adolf folgte, nach kurzen Regierungszeiten seiner beiden älte-
ren Brüder, im Jahr 1590 Herzog Johann Adolf von Schleswig-Holstein-Got-
torf (* 1575; † 1616). Er war es, der 1606 die berühmte Gottorfer Bibliothek als 
Institution begründete, nachdem er schon zuvor durch großzügige Ankäufe 
die Grundlagen geschafen hatte. Dank der Bestände der ehemaligen Kloster-
bibliotheken Bordesholm und Cismar wuchs die Gottorfer Bibliothek in seiner 
Regierungszeit beträchtlich. 1606 wurde erstmals ein Hobeamter, der Prinzes-
sinnenlehrer Elias Ziegeler, mit der Aufgabe betraut, die »Liberey« zu warten. 
Der exzellente Ruf der Bibliothek lockte auswärtige Gelehrte wie den Philolo-
gen David Chytraeus oder den italienischen Humanisten Aemilius Portus nach 
Gottorf.5 Auch legte Herzog Johann-Adolf die Grundlage für die bedeutende 
Schleswiger Hofdruckerei. Zwar hinterließ er das Herzogtum bei seinem Tod 
tief verschuldet, aber ihm gebührt das Verdienst, Gottorfs Ruf als einer Kunst-
stätte und Plegestatt der Wissenschat begründet zu haben6.
Herzog Friedrich III. und Adam Olearius
Die Regierungszeit Herzog Friedrichs III. (* 1597; † 1659) gilt als der glanzvolle 
Höhepunkt der Gottorfer Kultur. 1616 trat er die Regierung an, aber nur zwei 
Jahre später brach der Dreißigjährige Krieg aus. Dieser und die daraus folgen-
den Konlikte mit der dänischen Krone bildeten den Hintergrund, vor dem 
Herzog Friedrich III. seine politischen wie kulturellen Ziele verfolgte. 
Wichtigster Faktor für den Aufstieg Gottorfs zu einem Zentrum der Ge-
lehrsamkeit wurde der Hofgelehrte Adam Olearius (Adam Ölschläger, * 1599; 
† 1671), der in Herzog Friedrich III. einen uneingeschränkten Förderer fand. 
Der aus Aschersleben stammende Olearius studierte an der Universität Leipzig 
heologie, Philosophie und Mathematik, 1627 erhielt er den Titel eines Ma-
gisters der Philosophie. Von 1633 bis zu seinem Tod 1671 stand er in Diens-
ten der Gottorfer Herzöge – als Mathematiker und Physiker, Astronom und 
Kartograph, Historiker, Bibliothekar und Archivar, Autor, Übersetzer, Verleger 
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sowie Kurator der herzoglichen Sammlungen. Auf ihn gehen der Erwerb und 
Ausbau der Gottorischen Kunstkammer zurück, ebenso die Konzeption des 
berühmten Gottorfer Globus und seines Pendants, der Sphaera Copernicana. 
Als Bibliothekar ordnete und erweiterte er die Bibliothek, die auf gut 10 000 
Bände anwuchs und damit zu einer der größten Bibliotheken Nordeuropas 
wurde. Olearius rühmte Herzog Friedrich III., dass er nicht nur ein »sonder-
licher Liebhaber der freyen Künste und Facultäten« sei, sondern auch die Bi-
bliothek sehr gefördert habe und »selbige Jährlich mit außerlesenen Büchern 
in allen Disciplinen und Fakultäten auf ein Ansehnliches vermehren«7 habe 
lassen. Vor allem in den Jahren 1653 und 1654, also unmittelbar nach Erteilung 
des Kaiserlichen Privilegs zur Universitätsgründung, wurden für die Bibliothek 
die meisten Ankäufe getätigt.8
Olearius hinterließ aber auch ein eigenes umfangreiches schritstellerisches 
Werk. Er war ein herausragender Forscher und Universalgelehrter, dessen un-
gemein produktives Schafen auf zahlreichen Wissensgebieten von großer und 
nachhaltiger Wirkung war. Seine Schritwechsel mit Gelehrten und Fürsten aus 
ganz Europa zeigen ebenfalls seine weit gespannten Interessen. Von Zeitgenos-
sen der »Holsteinische Plinius«9 genannt, wirkte vor allem seine Beschreibung 
der »Muscowitischen und Persischen Reyse« (1656) noch Jahrhunderte nach. 
Als Herzog Friedrich III. 1633 eine Gesandtschat gen Osten aussandte, hatte 
er vor allem wirtschatliche Verbindungen mit Persien und Russland im Sinn, 
um eine neue, lukrative Route für den Seidenhandel über Ostsee und Wolga zu 
erschließen. Zu diesem Zweck stattete er eine hundertköpige Gesandtschat 
aus, die im November 1633 in Hamburg unter der Leitung des Kaufmanns Otto 
Brüggemann und des herzoglichen Rats Philipp Crusius startete. Stationen der 
Reise waren u. a. der Hof Zar Michails in Moskau und der Hof Schah Sais I. 
in Isfahan. Insgesamt war die Gesandtschat sechs Jahre unterwegs, erst 1639 
kehrte sie wieder zurück. Noch im gleichen Jahr kam eine Gegengesandtschat 
aus Persien. Die wirtschatlichen Hofnungen auf eine lukrative neue Handels-
route nach Persien erfüllten sich nicht. Langfristig war der mit Abstand wich-
tigste Ertrag der Reise die Ot begehrte Beschreibung Der Newen Orientalischen 
Reise, die Olearius 1647 publizierte. Eine zweite »vermehrte« Aulage legte er 
1656 vor. Ihr sind zusätzliche Beschreibungen über Persien und Russland, ein 
ethnographisches Kapitel über Grönland, ein Quellenregister und ein Ortsver-
zeichnis beigegeben.10
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Das Werk ist Bericht, Chronik, Länder- und Völkerbeschreibung zugleich. 
Olearius reiste mit einer beträchtlichen Handbibliothek, doch gerade gegen-
über der älteren Literatur erstaunt sein ofener, vorurteilsfreier Blick. »Der 
Gottorfer Hofgelehrte war methodisch innovativ […] und näherte sich schon 
einer deskriptiven Ethnographie.«11 So wurde Olearius’ Reisebeschreibung ein 
Standardwerk zur Kultur und Geschichte Persiens, inspirierte Montesquieu bei 
seinen Lettres Persanes (1721) und Goethe beim West-östlichen Diwan (1819). 
Ähnliches gilt für das Russland vor Peter dem Großen, da es kaum vergleich-
bare Berichte aus der ersten Hälte des 17. Jahrhunderts gibt, und für das Balti-
kum. Damit zählt Olearius’ Reisebeschreibung zu den bedeutendsten Werken 
der deutschen Sachliteratur des 17. Jahrhunderts. Früh wurde sie in andere 
europäische Sprachen übertragen: Französische Übersetzungen nach der ers-
ten Ausgabe erschienen 1659, 1666 und 1679; eine niederländische 1651, eine 
englische 1666.
Daneben führte Olearius auf der Reise astronomische Ortsbestimmungen 
und Landvermessungen durch, auf deren Grundlage er Karten zeichnete, die 
die bis dahin existierende Kartographie bereicherten und teilweise korri gierten.
Persisch lernte Olearius schon auf der Reise und später mit Hilfe des Per-
sers Haqqwerdi, der mit der persischen Gegengesandtschat nach Gottorf kam 
und bis zu seinem Tod 1650 im Hause von Olearius lebte. Mit dem Golestan 
des Scheichs Saadi von 1259 übersetzte Olearius mit Hilfe von Haqqwerdi eine 
der wichtigsten persischen Dichtungen ins Deutsche (Persianischer Rosenthal 
[1654]). Nur im Manuskript ist Olearius’ arabisch-persisch-türkisches Glossar 
erhalten, das er allerdings ebenso wenig vollenden konnte wie ein ebenfalls 
geplantes Wörterbuch der Eskimosprache.
Darüber hinaus wirkte Olearius als Herausgeber. Neben den eigenen Schrif-
ten edierte er weitere Reiseberichte, etwa den der ostindischen Reise von 
Volquart Iversen aus Husum, oder einen lugschritartigen Bericht des Hein-
rich von Uechtritz über sein Sklavenleben auf Barbados. 1646 veröfentlich-
te Olearius die deutschen Gedichte seines Freundes und Reisegefährten Paul 
 Fleming (* 1609; † 1640) und überwachte den Druck der lateinischen Gedichte 
in Amsterdam. In seinem gesamten Schafen proilierte Olearius Gottorf als 
»wissenschatliches Zentrum« und »Knotenpunkt für die Vermittlung von 
Wissen über die außereuropäische Welt«12.
Uta Kuhl58
Persianischer Rosenthal, Druck Johann Holwein, Schleswig 1660, Titelkupfer von  Christian 
 Rothgießer
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Die Gottorfische Kunstkammer
Entscheidenden Anteil an dem Ruf Gottorfs als eines Zentrums von Kultur 
und Wissenschat hatte die berühmte Gottorische Kunstkammer, deren Kern 
die 1651 erworbene Naturalien- und Raritätensammlung des vielgereisten nie-
derländischen Arztes Paludanus aus Enkhuizen bildete. »Diese Sammlung war 
in ganz Europa bekannt als ein hervorragendes Beispiel jener frühen Arsenale 
der beginnenden Welt- und Naturforschung.«13 Olearius erweiterte die Samm-
lung durch Objekte aus Russland und Persien und legte darüber hinaus eine 
umfangreiche Münzsammlung an. Im Hinblick auf ihren wissenschatlichen 
Anspruch und ihre Ordnung zählt die Kunstkammer zu den hervorragenden 
Sammlungen ihrer Zeit, vor allem dank der reichen Bestände an Naturalia, 
Ethnographica und Antiquitates und Scientiica. So fand sich in der Sammlung 
eine große Zahl herausragender Uhren, Astrolabien, Quadranten und sonstige 
technische Geräte. Als Instrumente zur Messung von Zeit und Raum kam ih-
nen eine besondere Rolle zu, indem sie die Welt und ihre Ordnung versinnbild-
lichten.14 In diesen mechanischen Messapparaten, die damals »gerade auch die 
wissenschatlichen Köpfe beschätigten […] liegt der Ursprung der aus natur-
wissenschatlichen und mathematischen Berechnungen erwachsenen Technik 
im modernen Sinne.«15 Und die Gottorfer Uhren und mechanischen Modelle 
wie die Sphaera Copernicana waren technische und handwerkliche Meister-
leistungen auf dem neuesten Stand der Wissenschat. Leider konnte Olearius 
die geplante Beschreibung sämtlicher Sammlungen nicht mehr vollenden. Es 
erschien 1666 lediglich die Gottorische Kunst-Cammer als erster Band, in dem 
Olearius profundes Wissen auf dem Gebiet der naturwissenschatlichen Litera-
tur bewies. Die Schrit gilt als einer der ersten deutschsprachigen Sammlungs-
kataloge überhaupt.
Der Gottorfer Globus, das erste Planetarium
Bereits in seiner zweiten »vermehrten« Aulage des Reiseberichts von 1656 be-
schrieb Olearius den Bau des berühmten Gottorfer Globus, an dessen Konzep-
tion er wesentlich mitgewirkt hatte: 
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»Aber daß ich hierbey eines andern und viel köstlichern Globi gedencke: 
Ihr[o] Fürstl[iche] D[urchlaucht] Hertzog Friedrich zu Schleswig, mein 
gnädigster Herr, hat jetzund allhier bey der Residentz einen doppelten 
Globum von Kupfer-Blech hat fertigen lassen, dessen Diameter eilte-
halb Fuß. und können im Concavo zehen Personen geraum umb einen 
runden Tisch […] sitzen und die Gestirne wie auch die Sonne aus ihrem 
Eigen Centro laufend \ […] Desselbigen Globi Bewegung geschiehet 
nach der Bewegung des Himmels durch künstlich große Räder, welche 
von einer vom Berg laufenden Wasserquelle nach gewisser Maß getrie-
ben werden.«16 
Als erster begeh- und drehbarer Globus ist der Riesenglobus quasi das älteste 
Planetarium der Weltgeschichte. Er zeigt u. a. mehr als 1000 Sterne und den 
scheinbaren Lauf der Sonne am Himmel – wenn auch nicht den Lauf der Pla-
neten wie sein Pendant in der Kunstkammer, die Sphaera Copernicana. Beide 
zusammen, Globus und Sphaera Copernicana, verkörperten »Welt, Weltver-
ständnis und das Universum ihrer Zeit. In noch nie dagewesenen Dimensionen 
demonstrierten sie die geistige und wissenschatliche Unterwerfung der Welt – 
und die Weltkenntnis ihres Besitzers.«17 
Der Gottorfer Neuwerkgarten
In diesen Kontext gehören auch Gottorfer Gärten, vor allem das ab 1637 an-
gelegte Neue Werck. In diesem nördlich des Schlosses angelegten Garten ließ 
Herzog Friedrich III. nicht nur das Globushaus erbauen, sondern auch mehr als 
1000 verschiedene Planzen aus aller Welt anplanzen – eine den Reichtum der 
Schöpfung darstellende botanische Sammlung, die ihrem Anspruch nach als ein 
Pendant zur Kunst- und Wunderkammer zu betrachten ist. Ausdruck des bota-
nisch-wissenschatlichen Interesses war aber nicht nur der Garten selbst, son-
dern ebenso der Autrag an den renommierten Hamburger Planzen maler Si-
mon Holtzbecker zur Erstellung einer angemessenen Dokumentation. Im Laufe 
von 10 Jahren schuf Holtzbecker 1180 Planzendarstellungen auf 363 großfor-
matigen Pergamentblättern, die unter Christian Albrecht zu einem vierbändi-
gen Codex gebunden wurden.18 Nicht nur der kostspielige Codex selbst, son-
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dern auch die dargestellten und 
im Garten kultivierten Planzen 
aus aller Herren Länder machen 
deutlich, dass »Garten und Codex 
zusammen […] auch auf interna-
tionalem Niveau ein ehrgeiziges 
Unternehmen und Investment«19 
darstellten  – ein Unternehmen, 
das ganz wesentlich von den wis-
senschatlichen Ambitionen Her-
zog Friedrichs III. getragen war. 
Etliche Planzendarstellungen des 
Codex lassen vermuten, dass nicht 
nur eine Sammlungsdokumenta-
tion der Gartenbeplanzung als 
vielmehr eine Bestandsaufnahme 
für eine wissenschatlich begrün-
dete Flora intendiert war.20 Dafür 
sprechen nach De Cuveland nicht 
nur die Darstellungen auch von Wildplanzen im Codex, sondern auch der au-
ßergewöhnlich große Bestand an naturwissenschatlicher und botanischer Li-
teratur in der Gottorfer Bibliothek. Sie macht zudem plausibel, dass der Herzog 
die Vervollständigung der Malereien durch einen Text vorgesehen hatte: »Die 
von ihm geplante und von seinem Nachfolger Christian Albrecht gegründete 
Kieler Universität mit Lehrstuhl für Botanik und Botanischem Garten hätte den 
institutionellen Rahmen dafür stellen können.«21
Nach dem Tode Herzog Friedrichs III. wurde das Werk nicht vollendet. 
Friedrich starb 1659 in der Festung Tönning, wohin er sich 1655 aufgrund der 
Kriegsereignisse hatte zurückziehen müssen. In seinem Nachruf schrieb Olea-
rius, dass Friedrich die »Wissenschaten und die Gelehrsamkeit um ihrer selbst 
willen«22 geliebt habe. Der Gottorfer Codex, »auch im unvollendeten Zustand 
eine absolute Rarität«, ist ein Beleg für sein Bestreben, die »Emanzipierung der 
Naturwissenschaten vom mittelalterlichen, göttlich geprägten Schöpfungsge-
danken«23 zu fördern.
Jürgen Ovens (* 1623; † 1687): Herzog Friedrich III. 
von Schleswig-Holstein-Gottorf vor dem Gottorfer 
Neuwerkgarten, im Hintergrund das Globushaus; 
um 1650, Öl auf Kupfer, 17 × 16 cm, Stitung 




Schon Herzog Friedrich III. hatte nachdrücklich den Plan einer Universitäts-
gründung verfolgt und 1652 nach langem Verfahren von Kaiser Ferdinand III. 
das erforderliche Privileg erlangt, doch lehnten die schleswig-holsteinischen 
Stände die Umsetzung aus Kostengründen zunächst ab. Erst sein Nachfolger 
Christian Albrecht24 konnte die Pläne mit Hilfe seines Kanzlers Johann Adolf 
Kielman von Kielmanseck realisieren und mit der Gründung der Universität, 
die bis heute seinen Namen trägt, das väterliche Erbe fortführen.
Weil das kaiserliche Privileg nur im zum Heiligen Römischen Reich gehö-
renden Herzogtum Holstein Gültigkeit hatte, musste auch die Neugründung 
dort angesiedelt werden, obwohl die ersten Planungen, vor allem unter Herzog 
Friedrich III., sicherlich auf eine Gründung in Schleswig zielten. So kam die 
Universität nach Kiel statt in die Residenzstadt, wo eher die Voraussetzungen 
für wissenschatliche Arbeit auf der Grundlage der herzoglichen Sammlungen 
gelegen hätten.25 Doch machte der Rat der Stadt Kiel dem Herzog ein lukrati-
ves Angebot, indem er der Universität kostenlos die Gebäude des ehemaligen 
Franziskanerklosters anbot. Den inanziellen Grundstock bildeten die Einnah-
men aus dem Verkauf und das Vermögen der Bordesholmer Schule, auch der 
Kern der Bibliothek kam aus Bordesholm bzw. z. T. aus Gottorf. Zudem erhielt 
die Hochschule die üblichen Privilegien wie Steuerfreiheit, eigene Gerichtsbar-
keit und Vertretung als eigener Stand im Landtag. Zwar behielt der Herzog sich 
und seinen Nachfolgern das Privileg vor, selbst als Rektor zu fungieren, faktisch 
lag die Leitung aber beim Prorektor.
Beim Festakt und Festmahl im Kieler Schloss am 5. Oktober 1665 saß Kiel-
man von Kielmanseck als Repräsentant des Kaisers auf dem Ehrenplatz, zu sei-
ner Rechten Herzog Christian Albrecht. Der Gottorfer Hofgelehrte Olearius 
dagegen war nicht anwesend; er spielte auch für den Lehrbetrieb keine Rolle 
mehr.26
16 Professoren27 unterrichteten in den damals üblichen Fakultäten heolo-
gie, Jura, Medizin und den freien Künsten, darunter anerkannte Gelehrte wie 
Christian Kortholt oder Daniel Georg Morhof, der einen Lehrstuhl für Bered-
samkeit und Dichtkunst innehatte und ab 1672 auch in Geschichte unterrichte-
te. Durch sein Werk Unterricht von der Teutschen Sprache und Poesie gilt er als 
Begründer der deutschen Literaturwissenschat.28
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In wissenschatlichen Fragen war der Jurist Samuel Rachel ein wichtiger Be-
rater des Herzogs und seines Kanzlers Kielman von Kielmanseck. Er stammte 
aus den Herzogtümern, hatte das Pädagogium in Bordesholm besucht und mit 
einem herzoglichen Stipendium in Rostock heologie und Jura studiert. Seit 
März 1665 war er, nach einer Professur in Helmstedt, auf Gottorf tätig. An 
der neuen Kieler Universität erhielt er einen Lehrstuhl für Natur- und Völker-
recht – den ersten in einer Juristischen Fakultät an einer deutschen Universität. 
Samuel Rachel entwarf auch das Siegel der Universität mit dem Wahlspruch 
Pax optima rerum (Frieden ist das höchste Gut), der die auch in Schleswig-Hol-
stein allgegenwärtige Erleichterung über das Ende des Dreißigjährigen Krieges 
widerspiegelt.
Im Gegensatz zur Universität überdauerte das Gottorfer Herzogtum die Zei-
ten nicht. 1713 wurde es von dänischen Truppen besetzt, alle Besitzungen im 
Landesteil Schleswig einschließlich der Residenz Gottorf kamen in den Besitz 
Mensa Dvcalis – Festmahl im Kieler Schloss anlässlich der Universitätsgründung, 5. Oktober 
1665, aus: Alexander Julius Torquatus a Frangipani, Christiano-Albertina Inauguratio, Schleswig 
1666 (Radierung eines unbekannten Stechers, 23,2 × 30,9 cm)
Uta Kuhl64
der Könige von Dänemark. Den Gottorfer Herzögen verblieben lediglich ihre 
Besitzungen in Holstein. Der Gottorfer Globus wurde vom dänischen König 
an Zar Peter den Großen von Russland verschenkt, die herzoglichen Samm-
lungen, die Bibliothek und die Kunstkammer wurden nach Kopenhagen über-
führt. Der Universität kamen diese Sammlungen also nicht zugute, vielmehr 
geriet die Institution durch die kriegerischen Auseinandersetzungen und den 
Niedergang des Herzogtums selbst in Schwierigkeiten. Dennoch war es ganz 
wesentlich der Anspruch der Herzöge, Gottorf zu einem Zentrum von Wis-
senschat und Gelehrsamkeit zu machen, der 1665 in die Gründung der Kieler 
Universität mündete. 
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